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Winckelmann 


Ein  Vortrag 

gehalten  am  22.  Februar  18G2 
im 

wissenschaftlicheil  Verein  ku  Berlin 

von 

Dr.  C.  Friederichs, 

Professor  an  der  kgl.  Universität  und  Assistent  am  kgl.  Museum  zu  Berlin. 


Agentur    des    Rauhen  Hauses. 

1862. 


Meinem  künftigen  Schwiegervater 


Herrn  Dr.  WIGHERN 


in  Liebe  und  Vereliriing 

gCAvidinct. 


(^rvinckelmann,  der  Verfasser  der  Kunstgeschichte  des 
Alterthnms,  steht  am  Anfang  einer  neuen  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung.  Was  der  Dichter  Göthe,  der  Kritiker  Lessing, 
der  Bildhauer  Thorwaldsen  und  der  Architekt  Schinkel  anstre- 
ben, dies  Streben  findet  in  "Winckelmann  seinen  ersten  Ausdruck, 
man  kann  es  bezeichnen  als  das  Streben  nach  lebendiger  An- 
eignung des  classischen  Geistes.  Denn  darin  sind  alle  diese 
Männer  Eins,  sowohl  Göthe,  der  von  der  Berührung  mit  dem 
Alterthum  eine  neue  Periode  seiner  Poesie  datirt,  als  Lessing, 
der  an  Homer  und  Sophokles  gebildet  ein  Reformator  unseres 
ästhetischen  TJrtheils  wurde,  als  Thorwaldsen  und  Schinkel,  die 
weit  entfernt  etwa  nur  Kachahmer  der  Alten  zu  sein,  doch 
nur  durch  das  Studium  der  alten  Kunst  geworden  sind,  was 
sie  sind.  Es  ist  diese  mit  "Winckelmann  beginnende  Geistes- 
richtung ein  zweites  Wiederaufleben  des  Alterthums,  wesentlich 
verschieden  von  jenem  ersten  zur  Zeit  der  Reformation.  Denn 
in  Deutschland  wenigstens  war  es  nur  die  alte  Literatur  und 
Sprache,  mit  der  man  sich  in  den  Zeiten  der  Reformation 
beschäftigte,  in  diesem  zweiten  Wiederaufleben  des  Alterthums 
ist  es  nicht  allein  die  Literatur,  sondern  daneben  die  Kunst, 
ja  in  erster  Linie  eben  durch  Winckelmann  die  Kunst,  von 
welcher  die  neue  Aneignung  des  classischen  Geistes  ausgeht. 
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Daher  ist  jetzt  das  Studium  der  Alten  ein  allsei tigeres,  und 
zugleich  wird  es  auch  Andern  als  Gelehrten,  Andern  als  solchen, 
die  Kenntniss  der  Sprache  haben,  möglich  gemacht,  sich  am 
Alterthum  zu  bilden  und  zu  freuen;  es  ist  aber  zugleich  ein 
ungleich  lebendigeres,  weil  es  eben  von  Gesehenem,  von  den 
Kunstwerken  ausgeht.  Das  blosse  Bücherstudium  läuft  leicht 
Gefahr  zu  verknöchern  und  trocken  zu  werden,  die  Anschau- 
ung übt  immer  einen  belebenden,  erfrischenden  Einfluss  aus. 
Dieser  Gefahr  der  YerknÖcherung  ist  auch  das  classische  Stu- 
dium der  Reformationszeit  nicht  entgangen,  und  darum  war 
eben  ein  zweiter  Aufschwung  nöthig.  Die  Schuld  der  Yer- 
knÖcherung aber  liegt  nicht  allein  in  der  -damaligen  Beschrän- 
kung auf  Sprache  und  Literatur  der  Alten,  sondern  in  der 
Auffassung  des  Alterthums  überhaupt.  Als  zuerst  in  Italien  die 
classischen  Studien  wieder  auflebten  und  die  scholastische  Bil- 
dung verdrängten,  da  war  es  die  Schönheit  der  classischen  Form, 
die  Alle  entzückte,  und  diese  nachahmend  in  Schrift  und  Sprache 
zu  reproduciren,  war  das  Hauptziel  der  italienischen  Gelehrten. 
Die  Deutschen  lernten  von  den  Italienern  und  nahmen  auch 
dies  Bildungsideal  mit  herüber.  Nur  blieb  man  dabei  in 
Deutschland  nicht  stehen,  sondern  man  suchte  die  classischen 
Studien  für  tiefere  Zwecke  zu  verwerthen,  nämlich  für  das 
genauere  Verständniss  der  Bibel.  Die  einflussreichsten  Pfleger 
dieser  Studien  waren  solche  Männer,  die  mit  der  Reformation 
in  mehr  oder  weniger  nahem  Zusammenhang  standen.  Hiedurch 
scheint  es  natürlich,  dass  man  mit  dem  damaligen  philologischen 
Studium  nicht  eine  selbständige  umfassende  Erforschung  des 
Altcrthums,  seines  Denkens  und  Lebens  bezweckte,  sondern  nur 
einen  formellen  Gewinn,  Fertigkeit  in  den  Sprachen  zu  erreichen 


suchte.  Luther  wollte  z.  B.  grade  die  sachlich  wichtigsten 
Schriften  des  Aristoteles,  seine  Ethik  und  Metaphysik  von  den 
Universitäten  verbannt,  seine  Ehetorik  dagegen  und  Poetik  und 
Logik  beibehalten  wissen,  um  junge  Leute  dadurch  zu  üben, 
gut  zu  reden  und  zu  predigen.  Ganz  andere  Zwecke  dagegen 
verfolgte  man  in  der  zweiten  mit  Winckelmann  beginnenden 
Periode;  da  strebte  man  nach  einem  allseitigen  Verständniss 
des  Alterthums,  da  galt  es  nicht  mehr  bloss  als  formelles  Bil- 
dungsclement, sondern  man  vertiefte  sich  in  die  Denkungsweise 
des  Alterthums,  wie  sie  in  Kunst  und  Literatur  sich  ausspricht. 
Es  leuchtet  daher  ein,  dass  dies  zweite  Aufleben  der  classischen 
Studien  eine  viel  tiefere  Aneignung  des  antiken  Geistes  zur 
Folge  hatte,  und  dafür  liegt  der  beste  Beweis  in  der  Geschichte 
unserer  Literatur.  Die  classische  Philologie  der  Reformations- 
zeit hatte  eine  lateinische  Poesie  im  Gefolge,  die  von  den  Lite- 
rarhistorikern nicht  eben  günstig  beurtheilt  wird  und  jetzt 
vergessen  ist,  aus  jener  mit  Winckelmann  beginnenden  Geistes- 
richtung aber  ist  ein  Werk  wie  Göthe's  Iphigenie  hervorge- 
gangen. Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  diese 
neue  tief  wirkende  Begeisterung  für  das  Alterthum  einen  Bruch 
zwischen  classischer,  humanistischer  Bildung  und  Christenthum 
veranlasste,  der  noch  jetzt  nicht  ganz  wieder  geheilt  ist.  Es 
ist  wohl  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Hauptträger  dieser 
Studien  in  der  Reformationszeit  innerhalb  des  positiven  Chri- 
stenthums standen,  dass  dagegen  die  tonangebenden  Männer  der 
zweiten  Periode,  Winckelmann,  Göthe,  Lessing  nicht  positive 
Christen  waren.  Auch  für  Winckelmann's  Anschauungen  von 
Kunst  und  Schönheit  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  dieser  Umstand 
von  Bedeutung.    Ich  aber  glaube  nicht,  dass  wenn  in  der 
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ersten  lebendigen  Begeisterung  für  das  wiedergefundene  Alter- 
thum zunächst  das  Christenthum  hintangesetzt  wurde,  dass  dar- 
aus auf  einen  principiellen  Gegensatz  der  humanistischen  Bil- 
dung und  des  Christenthums  zu  schliessen  sei.  Vielmehr  darf 
ich  mir  den  aus  der  Geschichte  der  Cultur  abstrahirten  Sat? 
eines  berühmten  Pädagogen  aneignen,  dass  jedes  neue  Bildungs- 
idcal  mit  einseitiger  Schärfe  verfolgt  zu  werden  pflege,  bis  dann 
später  eine  Eeaktion  eintritt.  "Wie  es  so  oft  geschieht  im  Leben 
des  einzelnen  Menschen,  wenn  er  einen  neuen  Gegenstand  seiner 
Bewunderung  gefunden,  dass  ihm  dann  alles  Alte  einen  Augen- 
blick werthlos  scheint  gegen  das  neugefundene  Bild,  so  scheint 
es  auch  im  Leben  der  Völker  Zeiten  aufflammender  Begeisterung 
zu  geben,  da  sie  ganz  einem  neuen  Ideal  sich  hingeben,  ohne 
sofort  in  der  Stimmung  zu  sein,  mit  dem  Neuen  das  Alte  aus- 
zugleichen und  zu  versöhnen. 

Diese  neue  Geistesbewegung  also  wird  eingeleitet  durch 
Winckelmann.  Der  Mann  stand  ganz  allein  mit  seinem  Streben, 
die  Wissenschaft  und  Kunst  seiner  Zeit  konnte  ihn  nur  ab- 
stossen,  und  noch  weniger  Förderung  gewährten  ihm  seine 
Privatverhältnisse.  Er  hat  mehr  als  30  Jahre  in  Verhältnissen 
gelebt,  die  seinen  Anlagen  und  Keigungen  durchaus  unange- 
messen waren.  In  Armuth  geboren  als  eines  Schusters  Sohn, 
mit  dem  dürftigsten  Schulunterricht  ausgestattet,  wurde  er  Ele- 
mentarlehrer, Abc-lehrer,  dann  Bibliothekar,  wo  er  mit  Urkun- 
den und  Chroniken  und  Leben  der  Heiligen  zu  thun  hatte, 
aber  nicht  mit  dem,  wonach  seine  ganze  Seele  sich  sehnte,  mit 
griechischer  Literatur,  die  er  nur  Nachts  für  sich  treiben  konnte, 
so  wie  er  es  als  Schulmeister  gethan  hatte.  Winckelmann  war 
ganz  auf  sich  angewiesen,  er  war  arm  an  äusseren  Hülfsmitteln 


und  ebenso  fehlte  ihm  die  innere  Belebung  und  Anregung  durch 
andere  Menschen.  Dass  er  trotzdem  fest  blieb  und  nicht 
verkümmerte,  ist  wohl  ein  deutlicher  Beweis,  dass  eine  leben- 
dige Kraft,  etwas  unverwüstlich  Angeborenes  in  ihm  vorhanden 
sein  musste.  Diese  harte  Schule  der  Noth  und  Entbehrung 
scheint  auf  den  ersten  Blick  traurig,  man  möchte  sagen,  wie 
viel  fröhlicher  müsste  sich  Winckelmann  entfaltet  haben,  hätte 
man  ihn  etwa  gleich  nach  Kom  mitten  unter  die  Kunstwerke 
gesetzt  und  in  freier  unabhängiger  Stellung  seinen  Neigungen 
nachgehen  lassen,  und  doch,  wenn  man  die  ganze  Aufgabe  des 
Mannes  bedenkt,  so  wird  diese  Yorbereitungszeit  in  einem  an- 
dern Lichte  erscheinen  müssen.  Denn  zum  ganzen  vollen  Ver- 
ständniss  der  alten  Kunst  genügt  nicht  der  künstlerische  Blick 
und  feine  Geschmack ,  der  allerdings  nur  im  Verkehr  mit  den 
Kunstwerken  selbst  erworben  wird,  es  ist  auch  eine  genaue 
Kenntniss  des  Lebens  und  der  Sitten  des  Alterthums  erforder- 
lich, vor  Allem  aber  die  genaueste  Kenntniss  der  alten  Poesie. 
Wer  den  Achill  des  Homer  versteht,  der  wird  auch  einen 
plastischen  Achill  leichter  und  tiefer  verstehn,  als  wer  nur  aus 
den  Kunstwerken  schöpft,  und  noch  jetzt  giebt  es  keine  bessere 
Vorbereitung  zum  Verständniss  der  alten  Kunst  als  das  Studium 
der  alten  Poesie,  die  ohnehin  für  uns  nach  unserem  Charakter 
und  Bildungsgang  viel  leichter  fasslich  ist  als  die  bildende 
Kunst.  Auch  "Winckelmann  ging  diesen  Weg,  er  kam  erst  als 
dreissigj ähriger  Mann  in  Berührung  mit  den  Kunstwerken,  bis 
dahin  studirte  er,  worauf  sein  Stubenleben  ihn  anwies,  die  alte 
Literatur,  was  er  schwerlich  mit  solchem  Fleiss  gethan  hätte, 
wenn  er  gleich  mitten  in  die  Anschauung  versetzt  wäre.  Ohne 
diese  Studien  aber,  die  der  Druck  seiner  äusseren  Lage  ihn 
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nur  noch  eifriger  treiben  Hess,  hätte  er  nicht  werden  können, 
was  er  geworden  ist,  ein  Reformator  auf  dem  Gebiet  der  Alter- 
thumswissenschaft. 

Der  Uebergang  von  der  Literatur  zur  Kunst  der  Alten  war 
aber  kein  zufälliger  bei  "Winckelmann,  sondern  innerlich  in  sei- 
ner Katur  begründet.  Die  äussere  Veranlassung  dazu  war  aller- 
dings sein  Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Dresden,  er  war  Biblio- 
thekar des  Grafen  Bünau  in  NÖtheniz,  und  in  dieser  Stellung 
kam  er  zuerst  in  Berührung  mit  der  alten-  Kunst,  so  viel  ihm 
eben  die  seit  ein  paar  Jahrzehnden  gegründete  Dresdener  An- 
tikensammlung —  damals  noch  die  einzige  in  Deutschland  — 
geben  konnte.  Aber  schon  in  der  Jugendzeit  Winckelmann's 
sehn  wir  in  einigen  characteristischen  Zügen  den  Trieb  des 
Mannes  nach  lebendiger  Anschauung  hervorbrechen.  Als  Knabe 
soll  er  in  seiner  Vaterstadt  Stendal  nach  Alterthümern,  Urnen 
und  dgl.  gesucht  haben;  als  er  den  Herodot  las,  da  ging  er  mit 
dem  Gedanken  um,  eine  Reise  nach  Aegypten  zu  machen,  und 
um  den  Schauplatz  von  Cäsar's  gallischem  Krieg  kennen  zu 
lernen,  unternahm  er  wirklich  eine  Reise  nach  Frankreich,  er 
musste  freilich  auf  halbem  Wege  wieder  umkehren.  Dieser  in 
solchen  Zügen  sich  ankündigende  Trieb  fand  Befriedigung  zu- 
erst in  Dresden.  Winckelmann  siedelte  dahin  nach  einiger  Zeit 
ganz  über,  und  lebte  nun  einzig  den  Kunstwerken,  die  er  nicht 
bloss  als  Gelehrter,  sondern  auch  durch  eigenes  Zeichnen  und 
durch  Umgang  mit  Künstlern,  namentlich  mit  Oeser,  dem  Leh- 
rer Göthe's,  genauer  zu  verstehen  suchte.  Hier  entstand  seine 
erste  Schrift,  die  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechi- 
schen Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst",  in  welcher 
wie  im  Keime  bereits  die  Grundanschauungen  seiner  Kunst- 
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geschickte  enthalten  sind.  Die  Kunst  müsse  zurückkehren  zu 
den  Alten,  es  genüge  nicht  die  Nachahmung  der  Natur,  man 
müsse  die  Alten  nachahmen  um  der  Richtigkeit  des  Contours 
willen,  aher  auch  in  Stellungen  und  Handlungen.  Die  neuern 
Künstler  suchten  ungewöhnliche  Stellungen  und  Handlungen, 
die  ein  freches  Feuer  begleite,  aber  Stille  und  Euhe,  eine  edle 
Einfalt  und  stille  Grösse  sei  das  Kennzeichen  der  griechischen 
Kunst.  Dies  ist  der  Satz,  von  welchem  Lessing  im  Laokoon 
ausgeht,  den  er  zu  beweisen  sucht  als  im  Wesen  der  bildenden 
Kunst  begründet.  Das  Beispiel  des  Laokoon  freilich  ist  nicht 
richtig  gewählt,  denn  Laokoon  seufzt  nicht,  wie  Winckelmann 
und  Lessing  sagen,  sondern  er  schreit  und  muss  schreien,  aber 
diese  wunderbare  Gruppe  mit  ihrem  gesteigerten  Pathos  gehört 
auch  nicht  mehr  der  höchsten  Blüthe  der  griechischen  Kunst 
an,  für  welche  Winckelmann's  Bestimmung  noch  jetzt  vollkom- 
men richtig  ist.  Diese  Erstlingsschrift  Winckelmann's  war  ein 
offner  Protest  gegen  die  damalige  Unnatur  auf  dem  Gebiet  der 
bildenden  Kunst,  namentlich  gegen  den  zwar  mit  aller  techni- 
schen Virtuosität,  aber  darum  nur  um  so  prätentiöser  auftreten- 
den theatralisch  prunkenden  Stil  des  Bernini  und  seiner  Nach- 
folger, Winckelmann  that  mit  seiner  Forderung  nach  Rückkehr 
zur  Einfalt  und  Natürlichkeit  der  Alten  auf  dem  Gebiet  der 
bildenden  Kunst  dasselbe,  was  Lessing  forderte  auf  dem  Gebiet 
der  Poesie,  und  was  er  in  dieser  Schrift  als  theoretisches 
Postulat  aussprach,  das  ist  praktisch  geworden  in  der  nach- 
folgenden Plastik,  vor  Allem  in  Thorwaldsen. 

Aber  Dresden's  Antiken  konnten  wohl  auf  eine  Zeit  lang 
den  entzücken,  der  mit  lebendigem  Trieb  nach  Anschauung  bis 
dahin  immer  nur  unter  Büchern  gelebt  hatte,  aber  sie  ver- 
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mochten  nicht  denjenigen  dauernd  zu  befriedigen,  der  in  den 
Kunstwerken  den  Gegenstand  seiner  eigensten  innersten  Nei- 
gung erkannt  hatte.  Die  Dresdener  Sammlung  ist  schon  in 
Deutschland  die  dritte  im  Kange,  sie  steht  weit  zurück  hinter 
der  Münchener  Glyptothek  und  wird  auch  von  der  hiesigen 
Kgl.  Sammlung  übertroffen,  was  "Wunder  daher,  wenn  sie  in 
Winckelmann  den  längst  gehegten  Wunsch,  in  das  eigentliche 
Centrum  der  alten  Kunst,  nach  Rom,  zu  kommen,  nur  ver- 
stärkte? Eine  Heise  nach  Potsdam  und  Bekanntschaft  mit  den 
dort  befindlichen  Kunstwerken  diente  dazu,  diesen  Wunsch  zum 
Entschluss  zu  machen,  und  weil  er  sich  von  allen  Hülfsmitteln 
entblösst  sah,  so  nahm  er  das  vom  päpstlichen  IS'untius  in  Dres- 
den ihm  gemachte  Anerbieten  an  und  erkaufte  sich  einen  kärg- 
lichen Aufenthalt  in  Eom  um  den  Preis  des  Uebertritts  zur 
römischen  Kirche.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  als  man 
Ballette  zum  Preis  von  nicht  weniger  als  36000  7f  in  Dresden 
aufführte. 

Rom  ist  noch  immer  die  hohe  Schule  für  das  Studium  der 
alten  Kunst,  wenn  auch  all  die  acht  griechischen  Monumente, 
die  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  ununterbrochener  Folge  auf  dem  Boden  der  altgriechischen 
Cultur  zum  Yorschein  gekommen,  andern  Ländern,  namentlich 
England  zugefallen  sind.  Aber  die  Masse  und  Mannigfaltig- 
keit der  Denkmäler  ist  auch  jetzt  nach  den  grossen  Yerlusten, 
die  Rom  seit  Winekelmann's  Zeiten,  namentlich  in  der  napo- 
leonischen Zeit  erfahren,  noch  so  bedeutend,  dass  kein  anderer 
Platz  der  Welt  sich  mit  Rom  vergleichen  kann.  Und  in  Rom 
wirken  nicht  bloss  die  Denkmäler,  sondern  die  Menschen  und 
der  ganze  Character  der  Stadt  treiben  in  gleicher  Weise  dazu, 
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sich  ganz  in  Kunst  und  Alterthum  zu  vertiefen.    Der  Zusam- 
menfluss  von  Künstlern  und  Fremden  aller  Nationen  lässt  das 
Interesse  an  Kunst  und  Alterthum  allbeherrschend  in  den  Yor- 
dergrund  treten,  und  wer  gelebt  hat  in  dieser  wunderbaren 
Stadt  mit  den  öden  weiten  Palästen,  mit  den  stillen  Strassen,  die 
das  Geräusch  industriellen  und  kaufmännischen  Verkehrs  noch 
wenig  kennen,  mit  den  Trümmern  des  Alterthums  auf  Schritt 
und  Tritt,  breit  hingelagert  mitten  in  eine  öde  Umgebung,  die 
der  recht  nothwendige  Schauplatz  ist  für  die  Ruinen  und  die 
ganze  müde  alte  Stadt,  der  wird  es  an  sich  selbst  empfunden 
haben,  wie  leicht  die  Gedanken  von  den  zerstreuenden  Inter- 
essen der  Gegenwart  sich  abwenden  zu  einer  stillen  gesammel- 
ten Betrachtung  vergangenen  Lebens.    Aber  mit  wie  viel  stär- 
kerer Sehnsucht  musste  es  Winckelmann  nach  Rom  ziehn  in 
einer  Zeit,  als  Rom  noch  viel  einziger  dastand  mit  seinen 
Kunstschätzen!    Denn  wie  viel  war  zu  seiner  Zeit  von  all  den 
grossen  Ersatzmitteln  vorhanden,   die  jetzt  dem  Kunstfreunde 
geboten  werden!    Es  gab  damals  noch  keine  grössere  Samm- 
lung von  Gypsabgüssen,  die  erste  ist  die  von  dem  Maler  Raphael 
Mengs,  dem  Freunde  Winckelmann's  in  Rom,  zusammengebrachte, 
und  während  jetzt  seit  den  20  er  Jahren,  unter  dem  Vor  gange 
der  Universität  Bonn,  fast  sämmtliche  deutsche  Universitäten 
ein  grösseres  oder  kleineres  Gypskabinet  besitzen,  fehlte  es  an 
den  Universitäten  zu  Winckelmann's  Zeit  an  aller  und  jeder  An- 
schauung,  grade  da,  wo  sie  am  nöthigsten  gewesen  wäre  zur 
Belebung  der  Alterthumsstudien. 

Im  Jahr  1755  ging  Winckelmann  nach  Rom,  37  Jahr  alt, 
so  wie  Göthe  als  er  nach  Italien  ging,  also  ein  reifer  Mann, 
mit  all  den  Vorbereitungen  ausgestattet,  wie  sie  Rom  erfordert, 
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wenn  es  anders  tief  und  unauslöschlich  wirken  soll.  Neun 
Jahre  nachher  erschien  seine  Geschichte  der  Kunst  des  Alter- 
thums. Dieses  Werk  ist  unter  allen  Schriften  Winckelmann's 
dasjenige,  welches  am  tiefsten  gewirkt  hat  und  am  tiefsten  wir- 
ken wird,  sowohl  durch  Inhalt  als  durch  Form.  Denn  in  seinen 
spätem  Schriften  herrscht  ein  mehr  gelehrtes  Interesse,  da  zeigt 
sich  besonders  die  hingebende  Treue  gegen  das  Kleine  und 
Kleinste,  die  ihm  als  einem  ächten  Gelehrten  nicht  weniger 
eigen  war,  als  die  Begeisterung  für  das  Grosse;  aber  diese 
Schriften,  so  viel  Irrthümer  auch  durch  sie  beseitigt,  so  viel 
Denkmäler  auch  endgültig  darin  erklärt,  so  viel  Nachfolger  auch 
durch  sie  hervorgerufen  sind,  so  belebend  endlich  auch  sein  in 
ihnen  besonders  ausgeführter  Lieblingsgedanke,  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  durch  Denkmäler  zu  erläutern  und  deutlicher  und 
anschaulicher  zu  machen,  gewirkt  hat  und  noch  mehr  wirken 
wird  bis  in  die  Gymnasien  hinein,  sie  können  sich  doch  an 
Tiefe  und  Allgemeinheit  der  Wirkung  nicht  mit  der  Kunst- 
geschichte vergleichen.  Die  Kunstgeschichte  ist  ein  Werk  für 
immer,  sie  ist  es  trotz  der  vielen  Irrthümer  im  Einzelnen,  die 
einmal  in  dem  damaligen  Zustande  der  Wissenschaft,  dann  aber 
auch  in  der  Individualität  des  Verfassers  begründet  liegen.  Denn 
die  philologische  Schärfe  eines  Lessing  hatte  Winckelmann  nicht, 
er  ist  in  der  Benutzung  von  Stellen  alter  Schriftsteller  nicht 
selten  höchst  ungenau  und  flüchtig,  es  hängt  das  wol  zusam- 
men mit  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  dem  Feuer  seines  We- 
sens, mit  welcher  leicht  ein  Mangel  an  kritischer  Schärfe  sich 
verbindet.  Es  ist  aber  auch  nicht  das  Einzelne,  worauf  der 
dauernde  Werth  seiner  Kunstgeschichte  beruht,  sondern  die 
(rrundanschauungen  über  die  griechische  Kunst  und  ihre  Ent- 
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Wicklung,  und  der  Geist  in  dem  das  Ganze  geschrieben  ist, 
diese  sind  es,  die  dem  Werk  seinen  dauernden  Werth  geben. 

Die  höchste  Schönheit,  lehrt  Winckelmann,  ist  in  Gott,  und 
menschliche  Schönheit  wird  vollkommen,  je  übereinstimmender 
sie  ist  mit  dem  höchsten  Wesen,  das  durch  den  Begriff  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  sich  von  der  Materie  unterscheidet. 
Die  Formen  eines  solchen  Bildes  sind  einfach  und  ununter- 
brochen, es  wird  nicht  enger  eingeschränket,  noch  verlieret  es 
an  seiner  Grösse,  wenn  unser  Geist  es  wie  mit  einem  Blicke 
übersehn  und  messen  und  in  einem  einzigen  Begriffe  ein- 
schliessen  und  fassen  kann,  sondern  eben  durch  diese  Begreif- 
lichkeit stellet  es  uns  sich  in  seiner  völligen  Grösse  vor  und 
unser  Geist  wird  durch  die  Fassung  desselben  erweitert  und 
zugleich  mit  erhoben.  Denn  Alles,  was  wir  getheilet  betrachten 
müssen,  oder  durch  die  Menge  der  zusammengesetzten  Theile 
nicht  mit  einmal  übersehn  können,  verlieret  dadurch  von  seiner 
Grösse.  Ein  grosser  Palast  erscheinet  klein,  wenn  derselbe  mit 
Zierraten  überladen  ist,  eine  entzückende  Harmonie  bestehet 
nicht  in  unendlich  gebrochenen,  gekettelten  und  geschleiften 
Tönen,  sondern  in  einfachen,  lang  anhaltenden  Zügen.  Aus  die- 
ser ersten  Forderung,  der  Einheit  und  Ununterbrochenheit,  folgt 
die  zweite  Eigenschaft  der  hohen  Schönheit,  die  Unbezeichnung 
derselben,  das  heisst:  eine  Gestalt,  die  weder  dieser  oder  jener 
bestimmten  Person  eigen  ist,  noch  irgend  einen  Zustand  des 
Gemüths  oder  eine  Empfindung  der  Leidenschaft  ausdrücket, 
als  welche  fremde  Züge  in  die  Schönheit  mischen  und  die  Ein- 
heit unterbrechen.  Die  Schönheit  soll  sein  wie  das  vollkom- 
menste Wasser,  aus  dem  Schooss  der  Quelle  geschöpft,  welches, 
je  weniger  Geschmack  es  hat,  desto  gesunder  geachtet  wird, 
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weil  es  von  allen  fremden  Theilen  geläutert  ist.  Die  höchste 
Schönheit  also,  so  können  wir  diese  Sätze  zusammenfassen,  ist 
ohne  Individualität,  sie  wird  umschrieben  von  Linien,  die  sich 
ununterbrochen  in  sanftem  Schwünge  aus  einander  entwickeln, 
ohne  die  vielen  kleinen  und  empfindlichen  Eindrücke,  die 
Winckelmann  an  den  "Werken  der  Neuem  tadelt,  und  sie  ver- 
schmäht allen  heftigen  Affect,  in  dessen  Darstellung  die  neuern 
Künstler  nach  Winckelmann's  Meinung  gleichfalls  alles  Maass 
überschreiten.  Das  Schönheitsideal  Winckelmann's  verlangt  eine 
Erhebung  über  die  tausend  Zufälligkeiten  und  über  all  die 
Leidenschaft  und  Unruhe  der  Wirklichkeit,  und  soll  sich  dar- 
stellen in  einfachen,  stillen,  grossen  Formen.  Zur  Erreichung 
dieses  Ideals  aber  genügt  für  den  Künstler  begreiflicherweise 
die  Nachahmung  der  Natur  nicht.  Freilich  hat  Winckelmann 
dem  Einfluss  der  schönen  Natur  auf  den  Künstler  in  seinen 
früheren  Schriften  weniger  Bedeutung  beigelegt  als  später.  In 
jener  Dresdener  Schrift,  als  er  noch  nicht  den  Süden  kannte, 
wo  sich  die  Formen  der  menschlichen  Schönheit  völliger  und 
regelmässiger  und  harmonischer  entwickeln,  da  ist  er  geneigt, 
das  griechische  Profil  nicht  als  ein  in  der  Natur  Yorgebildetes, 
sondern  als  ein  durch  die  Phantasie  der  Künstler  frei  Geschaf- 
fenes anzusehn,  eine  Ansicht,  von  welcher  er  später  zurückkam. 
Aber  im  Ganzen  und  Grossen  ist  er  seinen  früheren  Ansichten 
treu  geblieben,  und  die  detaillirtere  Bestimmung  seines  Schön- 
heitsideals, die  in  der  Kunstgeschichte  gegeben  wird,  sie  kün- 
digt schon  deutlich  sich  an  in  jener  Stelle  seiner  Dresdener 
Schrift,  wo  er  das  allgemeine  Kennzeichen  der  alten  Werke 
als  edle  Einfalt  und  stille  Grösse  bestimmt.  Denn  die  Werke 
des  Alterthums  sind  es  ja  doc^  einzig  und  allein,  aus  denea 
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er  seine  Schönheitslehre  schöpft,  ihre  Eigenschaften  sind  ihm 
die  Eigenschaften  der  höchsten  Schönheit  überhaupt.  So  auf- 
gefasst  aber,  also  mit  Beschränkung  auf  die  alte  Kunst  sind 
diese  Sätze  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  vollkommen  wahr, 
ja  es  liegt  in  ihnen,  wenn  ich  nicht  irre,  der  tiefste  Character 
der  antiken  Plastik  ausgesprochen.  Denn  wenn  wir  griechische 
Kunstwerke  vergleichen  mit  Kunstwerken  anderer  Völker  — 
am  deutlichsten  wird  sich  der  Unterschied  natürlich  bei  solchen 
Werken  herausstellen,  die  noch  nicht  den  Einfluss  der  Antike 
erfahren  —  so  liegt  doch  der  nächste  Unterschied  wohl  darin, 
dass  das  griechische  Werk  so  einfach,  klar,  harmonisch,  gleich- 
sam durchsichtig  aussieht,  während  z.  B.  ein  deutsches  Werk 
immer  etwas  Besonderes,  Eckiges,  Partikuläres,  Characteristisches 
an  sich  trägt.  In  letzterem  ist  mehr  Individualität,  in  erste- 
rem  mehr  Kegelmässigkeit  und  Harmonie,  man  denke  z.  B.  nur 
an  die  Bildung  des  Kopfes  mit  der  einfach  graden  Linie,  die 
Stirn  und  Nase  verbindet.  Dies  Harmonische,  durchsichtig 
Kegelmässige,  dies  gleichsam  Wasserklare,  dieser  Mangel  des 
individuell  Eckigen,  das  ist's,  worauf  Winckelmann  zielt  mit 
seinen  Bemerkungen  über  die  höchste  Schönheit.  Er  berührt 
damit  eine  Eigenschaft,  die  nicht  bloss  den  plastischen  Kunst- 
formen der  Griechen,  sondern  ebenso  sehr  ihrer  Architektur 
und  Poesie  eigen  ist.  Denn  auch  die  Eormen  ihrer  Archi- 
tektur und  Poesie  sind,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
ohne  nationellen  Beigeschmack,  und  eben  darum  konnte  der 
griechische  Tempelstil  und  der  griechische  Hexameter  ver- 
pflanzt werden  von  dem  Boden,  auf  dem  er  gewachsen,  und 
anderen  Völkern  zum  Ausdruck  ihres  inneren  Lebens  dienen, 
ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  italienische 
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Maler  für  Madonnen  den  Kopf  der  Niobe  benutzten.  Und 
fragen  wir  nun,  warum  denn  die  griechischen  Bildhauer  diese 
individualitätslose  Schönheit  geschaffen,  welche  Winckelmann 
als  das  höchste  Ideal  preist,  so  wird  man  wohl  nicht  damit 
ausreichen,  dass  man  hinweist  auf  die  regelmässig  schöne  Bil- 
dung der  Menschen,  an  denen  der  griechische  Bildhauer  sein 
Auge  und  Gefühl  bildete,  sondern  die  Erklärung  suchen  in  dem 
tiefsten  Wesen  der  Nation,  vor  Allem  in  ihrer  Religion.  Nicht 
auf  einer  Geschichte  basirt  die  griechische  Religion,  sondern 
ihre  Götter  sind  Darstellungen  von  Ideen,  die  zuerst  mehr  als 
Naturkräfte,  später  mehr  ethisch  gedacht  wurden.  Und  wenn 
dies  richtig  ist,  wenn  die  Götter  gleichsam  dargestellte  Begriffe 
sind,  dann  erklärt  es  sich  leicht,  warum  sie  in  der  Plastik  so 
individualitätslos,  so  verschieden  von  den  Zügen  individueller 
Menschen  erscheinen.  Denn  das  Begriffliche  ist  durchsichtiger 
als  das  persönliche,  geschichtliche  Leben,  jenes  stellt  sich  ein- 
fach und  klar  vor  Augen,  aber  das  persönliche  Leben  ist 
undurchdringlich,  unconstruirbar,  mystisch. 

Die  Bemerkungen  Winckelmann's  über  die  Schönheit  sprechen 
das  tiefste  Wesen  der  antiken  Kunst  aus,  dürfen  wir  sie  aber 
als  einen  allgemeinen  Maasstab  für  Beurtheilung  aller  son- 
stigen Kunstleistung  ansehn?  Winckelmann  verfährt  so.  Ver- 
gleichen wir  z.  B.  wie  er  über  Michelangelo  urtheilt.  Er 
nennt  seinen  Stil  manierirt,  er  meint,  nur  nach  dem  Ausser- 
ordentlichen und  Schweren  habe  er  gestrebt  und  durch  die 
Bemühung,  überall  seine  Wissenschaft  zu  zeigen,  sei  er  über- 
trieben geworden,  er  tadelt  seine  Wildheit,  ja  er  nennt  seine 
Christusköpfe  niedrig  und  pöbelhaft.  Es  schmerzt,  einen 
Winckelmann  so  über  den  Künstler  der  Propheten  und  Sibyllen 
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urtheilen  zu  hören,  über  den  Künstler,  von  dem  der  Genius 
des  alten  Testaments  in  seiner  ganzen  Grösse  zur  Darstellung 
gebracht  ist,  und  dagegen  wird  nun  Eaphael  Mengs  von  Winckel- 
mann  in  den  Himmel  gehoben  in  einer  Weise,  die  nicht  bloss 
von  der  Freundschaft  zu  Mengs  eingegeben  scheint.  Es  ist 
wahr,  classischer  sind  die  Gestalten  des  Mengs  allerdings,  und 
wer  die  Gestalten  Michelangelo's  rein  formell  nach  dem  Maas- 
stab antiker  Kunst  betrachtet,  dem  werden  seine  Stellungen 
und  Formen  übertrieben,  gewaltsam  und  unnatürlich  erscheinen, 
aber  wer  kann  den  Michelangelo  beurtheilen  bloss  nach  dem 
formellen  Eindruck!  Sollen  wir  nicht  fragen,  was  für  Bilder 
denn  der  Phantasie  dieses  Künstlers  vorschwebten,  nicht  weiter 
fragen,  ob  denn  die  grossen  Gestalten  des  alten  Testaments,  ob 
ein  Moses  wirklich  darstellbar  sei  in  den  befriedigten  Formen 
hellenischer  Schönheit? 

Wie  in  der  Beurtheilung  des  Michelangelo,  ähnlich  drückt 
sich  Winckelmann  aus  über  die  Behandlung  christlicher  Stoffe 
durch  die  Kunst,  das  Alterthum  ist  ihm  überall  die  absolute 
Norm.  Er  tadelt  die  neueren  Künstler,  dass  sie  Gott  Vater 
nicht  in  der  Blüthe  der  Manneskraft,  wie  den  griechischen 
Zeus,  sondern  als  Greis  dargestellt,  er  meint,  man  solle  den 
Amazonenkopf  in  neuerer  Zeit  für  geheiligte  Jungfrauen  brauchen 
und  für  Christus  möge  man  die  antiken  Heroenbildungen  zu 
Mustern  nehmen.  Wozu  aber  würde  die  Befolgung  dieser  Vor- 
schriften Winckelmann's  führen?  Dass  wir  unser  eigenes  inner- 
stes Leben  verläugneten  und  ein  fremdes  nachahmten,  der 
sicherste  Weg  für  die  Kunst  leer  und  todt  zu  werden.  Lernen 
soll  sie  von  dem  Fremden,  und  die  griechische  Kunst  wird 
unsern  Künstlern  immer  so  wichtig  bleiben,  wie  die  griechische 
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Cultur  unserer  modernen  Bildung  überhaupt,  aber  die  erste 
Bedingung  einer  Kunstblüthe  bleibt  doch  immer  diese,  treu  zu 
bleiben  dem  eignen  Leben,  das  eigne,  das  wahr  Empfundene 
zum  ganzen  und  vollen  Ausdruck  zu  bringen.  Hier  begegnen 
wir  eben  in  Winckelmann's  Anschauungen  jener  im  Eingang 
hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  der  ganzen  mit  ihm  begin- 
nenden Bildungsrichtung,  dass  sie  versunken  in  die  Schönheit 
des  neuerweckten  Alterthums  etwas  unempfindlich  sich  zeigt 
gegen  die  christliche  Ideenwelt.  Denn  wenn  diese  lebendig  in 
ihm  gewesen,  er  hätte  wohl  nicht  fordern  können,  dass  man 
den  Gott  des  Christenthums  wie  einen  hellenischen  Zeus  und 
Christus  nach  Art  antiker  Heroen  bilden  solle,  sowie  er  auch 
den  Michelangelo  anders  beurtheilt  haben  würde,  wenn  er  in 
den  Character  des  alten  Testaments  sich  vertieft  hätte.  Aber 
ich  spreche  dies  aus  von  einem  um  hundert  Jahre  späteren 
Standpunkt,  zu  Winckelmann's  Zeit  galt  als  Barbarei,  was  jetzt 
gross  und  bedeutend  der  Kunst  des  Alterthums  an  die  Seite 
getreten  ist,  nämlich  die  Kunst  und  Poesie  unseres  Mittelalters. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dadurch  das  TJrtheilen  in  Dingen 
der  Kunst  wesentlich  modificirt  Tsoirde.  Die  griechische  Kunst, 
so  sehr  sich  auch  gerade  an  ihr  jede  andere  Kunst  bilden  wird, 
kann  doch  zuletzt  nicht  mehr  als  etwas  Absolutes  betrachtet 
werden,  so  wenig  als  die  Ideen,  aus  denen  sie  hervorgegangen. 

Den  Grundzug  der  griechischen  Kunst,  so  sahen  wir,  hat 
Winckelmann  auf  das  Tiefste  und  Wahrste  erkannt,  er  ist  es 
aber  auch,  der  den  Gedanken  historischer  Entwicklung  in  die 
Kunstwissenschaft  eingeführt  und  damit  für  alle  späteren  For- 
schungen den  Grund  gelegt  hat.  Zwar  die  ganze  Masse  des 
Erhaltenen  in  eine  Entwicklungsreihe  zu  bringen,  hat  er  nicht 
versucht,  es  ist  aber  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
versucht,  auch  was  er  an  äusseren  Notizen  über  die  Kunst  und 
ihre  Entwicklung  zusammengetragen  hat,  das  ist  jetzt  voll- 
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ständiger  und  kritischer  gesichtet  in  neueren  Schriften  zu 
finden,  aber  von  nicht  vorübergehendem  "Werth  sind  die  allge- 
meinen Gedanken  über  den  Character  der  einzelnen  Perioden, 
insbesondere  dasjenige,  was  er  über  die  Blüthezeit  der  griechi- 
schen Kunst  sagt.  Er  unterscheidet  vier  Stile:  den  alterthüm- 
lichen,  der  bis  auf  den  Phidias  dauert,  dann  den  grossen  und 
hohen  Stil  des  Phidias,  ferner  den  schönen  Stil,  der  mehr  zur 
Grazie  und  Gefälligkeit  neigi,  unter  den  Bildhauern  repräsen- 
tirt  namentlich  von  Praxiteles,  unter  den  Malern  von  Apelles, 
und  an  diesen  schliesst  sich  von  Alexanders  Zeiten  abwärts 
der  Stil  der  JS'achahmer.  Die  erste  Kunstperiode,  die  des  alter- 
thümlichen  Stils,  da  alle  Formen  und  Stellungen  noch  eckig 
und  hart  sind,  wird  zwar  von  Winckelmann  in  ihren  Stil- 
eigenthümlichkeiten  auf  das  Treffendste  characterisirt,  und  sehr 
richtig  macht  er  darauf  aufmerksam,  wie  gerade  eine  so  harte, 
scharf  bestimmte  Zeichnung  nothwendig  war,  um  die  freier 
fliessenden  Linien  des  vollendeten  Stils  aus  sich  hervorgehen 
zu  lassen,  aber  dieser  Stil  kommt  doch  nicht  ganz  zu  seinem 
Rechte,  er  wird  mehr  wie  eine  untergeordnete  Yorstufe  behan- 
delt. Freilich  gab  es  zu  Winckelmann's  Zeit  noch  sehr  wenig 
bedeutendere  Werke  dieses  Stils,  es  ist  aber  auch  noch  ein 
anderer  Grund  mitwirkend  gewesen,  der  ihn  dem  alten  Stil 
nicht  ganz  gerecht  werden  liess.  Damals  nämlich  urtheilte 
man  über  die-  ältere  Periode  der  modernen  Malerei  ganz  ebenso, 
die  ältere  italienische  Malerei,  namentlich  der  grossartige  Stil 
des  Giotto  und  seiner  Schule,  ist  erst  nach  Winckelmann's  Zeit 
zur  rechten  Anerkennung  gekommen,  und  es  ist  das  eben  eine 
Folge  der  Erkenntniss,  dass  auch  ohne  formelle  Vollendung 
die  gewaltigsten  künstlerischen  Leistungen  möglich  sind.  Wer 
den  alterthümlichen  Stil  nur  betrachtet  unter  dem  Gesichts- 
punkt formeller  Schönheit  und  Grazie  —  und  dies  ist  eine 
Betrachtungsweise,   die  noch  jetzt  namentlich  unter  Künstlern 
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nicht  selten  ist  —  dem  muss  er  freilich  nur  als  eine  unter- 
geordnete Vorstufe  erscheinen,  wer  aber  durch  die  harten  und 
steifen  Formen  hindurchgedrungen  ist  zu  dem  was  hinter  den 
Formen  liegt,  zu  der  Seele  und  Innigkeit,  aus  der  diese  Formen 
wie  noch  geschlossene  Knospen  hervorgesprungen  sind,  auf  den 
wird  diese  Periode  des  "Werdens  eine  tiefere  Anziehung  aus- 
üben als  manches  weich  graziöse  Werk  von  elegantestem  Stil. 
Mit  einem  Wort,  wer  vor  Allem*  nach  dem  inneren  Leben  in 
den  Kunstwerken  sucht,  —  und  das  thut  die  Kunstbetrachtung 
unserer  Zeit  weit  mehr  als  zu  Winckelmann's  Zeit  —  der 
muss  dem  alterthümlichen  Stil  mehr  Anerkennung  zollen  als 
früher  geschehen. 

Aber  was  Winckelmann  schreibt  über  den  hohen  Stil  des 
Phidias  und  über  den  lieblichen  Stil  des  Praxiteles,  das  sind 
Worte  geschrieben  für  alle  Zeiten,  und  nicht  für  die  Kunst- 
geschichte eines  Yolkes,  sondern  aller  Völker.  Und  zwar  sind 
sie  geschrieben  mehr  divinatorisch,  als  abstrahirt  aus  einer 
vorliegenden  Anschauung.  Es  giebt,  sagt  er,  eine  doppelte 
Grazie  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst.  „Die  eine  ist 
wie  die  himmlische  Venus  von  höherer  Geburt  und  von  der 
Harmonie  gebildet  und  ist  beständig  und  unveränderlich,  wie 
die  ewigen  Gesetze  von  dieser  sind.  Die  zwote  Grazie  ist  wie 
die  Venus  von  der  Dione  geboren,  mehr  der  Materie  unter- 
worfen: sie  ist  eine  Tochter  der  Zeit  und  nur  eine  Gef olgin 
der  ersten,  welche  sie  ankündiget  für  diejenigen,  die  der  himm- 
lischen Grazie  nicht  geweihet  sind.  Diese  lässet  sich  herunter 
von  ihrer  Hoheit  und  machet  sich  mit  Müdigkeit  ohne  Ernie- 
drigung denen,  die  ein  Auge  auf  dieselbe  werfen,  theilhaftig: 
sie  ist  nicht  begierig  zu  gefallen,  sondern  nicht  unerkannt  zu 
bleiben.  Jene  Grazie  aber,  eine  Gesellin  aller  Götter,  scheinet 
sich  selbst  genugsam  und  bietet  sich  nicht  an,  sondern  will 
gesuchet  werden,  sie  ist  zu  erhaben,  um  sich  sehr  sinnlich  zu 
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machen,  denn  das  Höchste  hat,  wie  Plato  saget,  kein  Bild. 
Mit  den  Weisen  allein  unterhält  sie  sich  und  dem  Pöbel 
erscheinet  sie  störrisch  und  unfreundlich,  sie  verschliesset  in 
sich  die  Bewegungen  der  Seele  und  nähert  sich  der  seligen 
Stille  der  göttlichen  Natur,  von  welcher  sich  die  grossen  Künst- 
ler wie  die  Alten  schreiben,  ein  Bild  zu  entwerfen  sucheten." 
Es  ist  vor  ein  paar  Jahren  eine  kleine  Statue  aufgefunden, 
welche  als  Copie  eines  der  bedeutendsten  Werke  des  hohen 
Stils,  nämlich  der  berühmtesten  Minerva  des  Phidias  sich  aus- 
gewiesen hat.  Was  Winckelmann  schreibt  über  die  Grazie  des 
hohen  Stils,  das  ist  geschrieben,  als  hätte  er  Statuen  wie  diese 
vor  Augen  gehabt.  Diese  Statue  ist  streng  und  einfach  und 
ernst,  kalt  für  ein  verwöhntes  Auge,  aber  voll  hoher  Schönheit 
für  den,  der  ihren  Sinn  versteht.  Sie  ist  geschaffen  von  einem 
Künstler,  der  aufwuchs  in  einer  Zeit  der  höchsten  religiösen 
Erhebung  Griechenlands,  in  der  Zeit  als  Aeschylus  schrieb  und 
Pindar,  dessen  religiöser  Schwung  nicht  mit  Unrecht  der  Psal- 
menpoesie verglichen  ist.  In  jener  Zeit  glaubten  die  Künstler 
an  die  Götter,  die  sie  bildeten,  und  eben  darum  sind  ihre 
Götterbilder  so  streng  und  ernst  und  einfach.  Denn  wie  das 
Wort  der  Wahrheit  ernst  und  schlicht  sich  hinstellt,  ver- 
schmähend die  Reize  der  lieblichen  Lüge,  so  muss  sich  auch 
das  Bild,  das  herausgeboren  wird  aus  dem  ganzen  und  tiefsten 
Leben  des  Künstlers,  lossagen  von  all  den  kleinen  Reizen, 
die  der  Menge  schmeicheln,  als  ein  Bild  würdig  der  Gottheit. 
Wenn  aber  der  Gott  sein  Dasein  im  Bewusstsein  des  Künstlers 
verloren,  wenn  er  ihm  nichts  Anderes  mehr  ist  als  ein  lieb- 
liches Bild  seiner  Phantasie,  dann  wird  die  Statue  menschlich 
liebenswürdiger  und  gefälliger,  dann  neigt  sie  sich  freundlicher 
zum  Betrachtenden,  dann  ist  sie  weniger  verschlossen,  frei- 
gebiger mit  ihren  Reizen  und  stellt  sich  dar  in  geschmeidigeren 
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Linien  und  schmeichelnder  Grazie,  aber  der  keusche  und  heilige 
Ernst  des  hohen  Stils  ist  dahin. 

Als  Winckelmann  seine  Kunstgeschichte  schrieb,   da  hat 
er,  wie  er  selbst  mittheilt,  von  Neuem  den  Plato  gelesen,  er 
fühlte  wie  gerade  dieser  alte  Schriftsteller  ihm  fruchtbar  sein 
könne  für  ein  solches  Werk.    Es  ist  überhaupt  etwas  dem 
Plato  Verwandtes  in  seinem  Wesen,  "Winckelmann  hat  weniger 
Neigung  zu  begrifflichem  Erkennen  als  zu  begeistertem  Schauen 
im  Geist,   die  Neigung  nicht  sowolü  zu  abstrakten  Ideen,  als 
vielmehr  zu  Idealen.     Gerade'  hierin  liegt  auch  der  tiefste 
Unterschied   Winckelmann's  von  seinem   grossen  Zeitgenossen 
Lessing,  welcher  sowie  er  nicht  lebte  mitten  in  der  Anschauung 
der  Denkmäler,   so  auch  nach  seinem  geistigen  Wesen  mehr 
auf  die  Erkenntniss  denn  auf  Anschauung  organisirt  war.  Die- 
ser Zug  an  Winckelmann's  Wesen,   diese  Sehnsucht   sich  zu 
entzücken,  zu  erheben  an  den  höchsten  idealischen  Bildern,  sie 
ist  es  auch,  die  seinen  grossen,  edlen,  phantasievollen  Stil  er- 
klärt.   Wie  weit  ist  doch  seine  Sprache  entfernt  von  dem 
kleinen,  glatten,  eleganten  Stil,  der  gerade  in  Schriften  ästheti- 
schen Inhalts  so  gewöhnlich  ist!    Seine  Sprache  ist  die  eines 
bahnbrechenden  Genies,   eines  Mannes  des  Anfangs,   der  ein 
neues  Gebiet  zu  erobern  hat,  der  daher  nicht  in  ruhig  reflektiren- 
dem  Tone  schreiben  konnte,  es  ist  die  Sprache  eines  begeisterten 
Gemüths,   die  darnach  ringt,   dem  Höchsten  nahe  zu  kommen 
im  Wort,  eine  Sprache  der  Bewunderung,  nicht  der  Kritik, 
voll  TJrsprünglichkeit  und  Kraft  und  reich  an  Bildern,  beson- 
ders von  dem  grossen  weiten  Meer  entlehnt  wie  bei  Homer. 
Für  uns,  die  wir  hundert  Jahre  später  leben,  hat  seine  Sprache 
bereits  ein  etwas  alterthümliches  Gepräge,  was  aber  nur  dazu 
dient,  ihr  einen  feierlicheren,  würdevolleren  Klang  zu  geben. 
Theils  gebraucht  er  noch  einzelne  jetzt  veraltete  Ausdrücke, 
wie  Schilderei  statt  Gemälde,  namentlich  aber  hat  er  noch  die 
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volleren  Endungen  der  Zeitwörter,  „ankündiget,  gesuchet",  die 
jetzt  abgestumpft  sind.  Auch  eigene  Ausdrücke  hat  er  sich 
geschaffen,  er  sagt  häufig  Gewächs  statt  Gestalt,  gewiss  dess- 
wegen  um  die  Statue  mehr  als  geboren  denn  als  gemacht  zu 
bezeichnen,  um  das  organisch  Entwickelte,  das  wie  aus  einem 
Keim  nach  Art  von  Naturgeschöpfen  Herausgewachsene  im 
Wort  auszudrücken.  Und  diese  schwungvolle  Sprache  hat  ein 
Mann  geschrieben,  der  die  ganze  feurige  Jugendzeit  in  Noth 
und  Druck,  in  niedrigen  BeschäftigTingen  und  einsamem  Bücher- 
leben verbracht  hat.  Wie  leicht  geht  gerade  im  Stubenleben 
unter  Büchern  die  Lebendigkeit  der  Empfindung  verloren,  wie 
leicht  wird  die  Phantasie  matt  und  farblos,  aber  Winckelmann 
brauchte  nur  mit  den  Denkmälern  in  Berührung  zu  kommen 
und  es  quoll  aus  ihm  hervor,  als  hätte  all  der  frühere  Druck 
gar  keine  Wirkung  auf  ihn  ausgeübt. 

Wir  betrachteten  Winckelmann  bisher  nach  seiner  wissen- 
schaftlichen Bedeutung,  er  war  aber  auch  ein  Mann,  der  noch 
andere  Bedürfnisse  hatte,  als  die  durch  Bücher  und  Statuen  be- 
friedigt werden.  Es  geht  durch  sein  ganzes  Leben  eine  Sehn- 
sucht nach  Freundschaft,  nach  Hingabe,  ganzer  aufopfernder 
Hingabe  an  andere  Menschen,  die  mit  solcher  Tiefe  und  Gluth 
empfunden  wird,  wie  sie  eben  nur  in  gross  angelegten  Naturen 
sich  findet.  Dieselbe  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  aber,  die 
der  edelsten  Aufwallung  fähig  ist,  war  eine  gefährliche  Anlage 
eines  für  die  Schönheit  so  reizbaren  Gemüths.  Es  ist  ja  leider 
durch  nur  zu  viele  Beispiele,  besonders  auch  aus  dem  Leben  selbst 
der  bedeutendsten  Künstler  bestätigt,  wie  so  leicht  die  Eeizbar- 
keit  für  Schönheit  und  Kunst  dem  sittlichen  Wesen  des  Menschen 
verderblich  wird.  Kunst  und  Schönheit,  sie  können  den  Men- 
schen erheben  zu  den  edelsten  Anschauungen  und  Empfindun- 
gen und  andererseits,  wenn  die  Schönheit  sich  trennt  von  der 
Unschuld,  die  ursprünglich  ihre  Schwester  war,  wenn  sie  sich 
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verbindet  dem  Unreinen,  um  es  einzuschmeicheln  dem  Aug*  und 
Herzen,  dann  wirkt  die  Schönheit  dämonisch  verführerisch  mit 
der  Gewalt  einer  lieblich  singenden,  aber  in  den  Tod  locken- 
den Sirene.  Und  wer  leidenschaftlich  organisirt  ist,  dem  ist 
sie  am  gefährlichsten.  Von  solchem  Einfluss  ist  auch  "Winckel- 
mann  nicht  unberührt  geblieben,  zwar  nicht,  so  viel  ich  be- 
urtheilen  kann,  sein  Leben,  aber  allerdings  seine  sittlichen  An- 
schauungen. Sein  Briefwechsel  enthält  Dinge,  an  denen  ein 
sittliches  Gefühl  gerechten  Anstoss  nehmen  wird,  es  ist  auch 
in  seinem  sittlichen  Wesen  ein  Gegensatz  zum  Christenthum 
nicht  zu  verkennen.  Er  spricht  diesen  Gegensatz  selbst  aus. 
Die  grösste  aller  menschlichen  Tugenden,  sagt  er,  sei  die  Freund- 
schaft, nicht  die  Freundschaft,  die  Christen  üben  sollen,  sondern 
diejenige,  welche  nur  allein  in  einigen  ewigen  Beispielen  des 
Alterthums  bekannt  sei.  Das  Glück  solcher  Freundschaft  könne 
nicht  anders  als  durch  Yerläugnung  alles  Eigennutzes  und  aller 
fremden  Absichten  errungen  werden,  es  erfordere  eine  Philo- 
sophie, welche  Armuth  und  Noth,  ja  den  Tod  selbst  nicht 
scheue.  Eine  von  den  Ursachen  der  Seltenheit  dieser  grössten 
menschlichen  Tugend  liege  mit  an  der  Eeligion,  in  der  wir 
erzogen  würden.  Auf  alles,  was  sie  befehle  oder  anpreise, 
seien  zeitliche  und  ewige  Belohnungen  gesetzt,  der  Privat- 
freundschaft werde  im  ganzen  neuen  Testament  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  gedacht.  An  das  Yerhältniss  von  Christus 
zu  Johannes  dachte  Winckelmann  dabei  wohl  nicht.  Vergessen 
wir  aber  bei  solchen  Aeusserungen  nicht,  die  ganze  Zeit  "Winckel- 
mann's  zu  berücksichtigen.  Es  war,  wie  ich  wiederhole,  die 
Zeit  der  ersten  Begeisterung  für  ein  neues  Ideal,  für  das  neu- 
erstandene Alterthum,  und  sodann  war  damals  der  Zustand  des 
Christenthums  ein  anderer,  als  er  jetzt  ist. 

Es  hat  Göthe  bekanntlich  eine  Schilderung  Winckelmann's 
geschrieben,  die  so  wahr  und  schön  sie  vielfach  das  "Wesen 
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des  Mannes  darstellt,  doch  auch  in  manchen  Punkten  zum 
"Widerspruch  reizt.  Zunächst  was  den  TJebertritt  Winckelmann's 
zur  römischen  Kirche  betrifft,  so  liegt  das  Motiv  desselben  un- 
läugbar  darin,  dass  Winckelmann  keinen  andern  Weg  sah,  die 
in  ihm  liegenden  Keigungen  und  Anlagen  zu  befriedigen  und 
auszubilden.  In  einigen  nach  dem  TJebertritt  geschriebenen 
Briefen  freilich  wird  von  ihm  selbst  die  Freundschaft  als  Grund 
seines  Schrittes  angegeben,  die  Freundschaft  zu  einem  Bekann- 
ten seiner  Jugend,  dem  er  dadurch  geglaubt  habe,  hülfreich 
sein  zu  können,  allein  da  in  Briefen  aus  der  Zeit  des  Schwan- 
kens selbst  ganz  andere  Motive,  nämlich  eben  nur  die  Sehn- 
sucht, seinen  Neigungen  in  Freiheit  leben  zu  können,  zur 
Sprache  kommen,  da  ferner  in  spätem  aus  Rom  geschriebenen 
Briefen  neben  dem  Motiv  der  Freundschaft  sich  auch  wieder 
das  der  Freiheit  einschleicht,  so  ist  es  gewiss  berechtigt,  als 
Motiv  des  Uebertritts  nur  den  Wunsch  nach  freiem  Studium  in 
den  liebsten  Beschäftigungen  anzusehen  und  seine  eigene  Er- 
klärung nach  geschehenem  TJebertritt,  die  Freundschaft  habe 
ihn  dazu  veranlasst,  auszulegen  als  eine  Selbstbeschönigung, 
hervorgegangen  aus  dem  psychologisch  so  erklärlichen  Bedürf- 
niss,  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  über  einen  Schritt, 
den  er  im  innersten  Herzen  nicht  billigen  konnte.  TJnd  was 
machte  ihm  diesen  Schritt  so  schwer,  dass  er  ganze  zwei  Jahre 
zögerte?  Gewiss  nicht,  weil  er  etwa  ein  positiver  Protestant 
gewesen  wäre,  aber  es  war  auch  nicht  allein,  wie  Göthe  meint, 
die  Rücksicht  auf  seine  früheren  Freunde  und  Gönner,  die  er 
dadurch  zu  verletzen  fürchtete.  Sondern  deutlich  spricht  es 
sich  in  seinen  Briefen  aus,  er  fürchtete,  ein  Heuchler  sein  zu 
müssen,  er  fürchtete,  als  Katholik  Gebräuche  mitmachen  zu 
müssen,  die  er  nicht  achten,  geschweige  von  Herzen  mitmachen 
konnte.  Es  offenbart  sich  hier  ein  Zug  seines  Wesens,  den 
wir  wiedererkennen  in  seinem  leidenschaftlichen  Hass  gegen 
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alles  französische  "Wesen,  wiedererkennen  in  seiner  Verkehrs- 
weise, wo  er  ein  abgesagter  Feind  der  Förmlichkeiten  und  for- 
mellen Höflichkeiten  war,  wiedererkennen  auch  in  seinen  Kunst- 
anschauungen, in  seiner  Liebe  zur  Einfalt  und  Natur,  wie  sie 
ihm  entgegentrat  in  den  Kunstwerken  des  Alterthums,  es  ist 
ein  Zug  nach  Offenheit,  Geradheit,  "Wahrheit,  ein  acht  deut- 
scher Zug. 

Und  wenn  Göthe  weiter  den  Mann  als  eine  recht  antike 
Natur  beschreibt,  so  kann  ich  das  auch  in  dem  Sinne,  wie 
Göthe  es  ausführt,  nicht  zugeben.  Denn  wenn  als  Eigenschaf- 
ten antiker  Denkungsweise  angeführt  werden  „das  Vertrauen 
auf  sich  selbst,  das  Wirken  in  der  Gegenwart,  die  reine  Ver- 
ehrung der  Götter  als  Ahnherrn,  die  Bewunderung  derselben 
gleichsam  nur  als  Kunstwerke",  so  sind  das  alles  Bestimmungen, 
die  gerade  auf  die  grössten  Heiden  nicht  passen  und  am  aller- 
wenigsten passen  auf  die  grosse  Blüthezeit  des  Heidenthums, 
welcher  man  vielmehr  ein  etwas  anders  klingendes  Wort  eines 
Dichters  jener  Zeit,  nämlich  des  Pindar  als  Devise  voranstellen 
könnte,  folgendes:  „0  Tageskinder,  was  ist  der  Grosse,  was  der 
Kleine,  eines  Schattens  Traum  ist  der  Mensch!  Aber  wenn 
gottgegebener  Glanz  naht,  dann  ist  helles  Licht  unter  den  Men- 
schen und  lieblich  Leben."  Es  stellt  sich  immer  mehr  heraus, 
dass  man  die  Griechen  falsch,  dass  man  sie  ungerecht  beurtheilt, 
wenn  man  ihre  Eeligion  als  eine  Anbetung  der  Schönheit  bezeich- 
net. So  wenig  aber  jene  Göthe'schen  Bestimmungen  zutreffend 
sind  für  das  Wesen  der  Griechen,  eben  so  wenig  zutreffend  sind 
sie  für  Winckelmann.  Es  war  nicht  bloss  ästhetischer  Enthusias- 
mus, der  ihn  zu  Gott  zog,  Gott  war  ihm  freilich  der  Inbegriff  der 
höchsten  Schönheit,  aber  die  Thatsache,  dass  Winckelmann  sich 
sein  lutherisches  Gesangbuch  nach  Rom  kommen  Hess,  dass  er 
alle  Morgen  die  alten  Kernlieder  zu  seiner  Erbauung  sang,  die 
er  in  seiner  Jugend  gesungen,  unter  welchen  er  das  Lied  von 
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Paul  Gerhardt:  „Ich  singe  dir  mit  Herz  und  Mund"  als  sein 
Leiblied  bezeichnet,  diese  Thatsache  beweist  wohl  deutlich,  dass 
ihm  Gott  noch  etwas  Anderes  war,  als  der  Gegenstand  ästheti- 
schen Entzückens.  Wenn  ich  über  das  Ganze  seines  Wesens 
urtheilen  soll,  so  tritt  mir  aus  manchen  Stellen  seiner  Briefe, 
aus  seinem  Enthusiasmus  für  die  Freundschaft  und  besonders 
auch  aus  jenen  Schilderungen  der  höchsten  Schönheit  ein  Mann 
entgegen,  der  die  tiefsten  sittlichen  Bedürfnisse  in  sich  fühlte, 
mag  er  sich  dessen  auch  nicht  bewusst  gewesen,  ja  im  Einzel- 
nen seiner  eigensten  ^fatur  untreu  geworden  sein.  Jene  Schil- 
derung der  hohen  Grazie  in  den  Kunstwerken  der  Alten  scheint 
mir  eben  so  characteristisch  für  sein  sittliches,  wie  für  sein 
ästhetisches  Bedürfniss.  Denn  ich  kann  nicht  glauben,  dass 
die  sittlichen  und  ästhetischen  Bedürfnisse  eines  Menschen  un- 
abhängig von  einander  sind,  sondern  was  der  Mensch  schön 
findet,  das  hängt  doch  zuletzt  ab  von  der  ganzen  edlen  oder 
gemeinen  Bichtung  seines  Wesens.  Diesen  Satz  scheint  mir 
die  Betrachtung  einzelner  Menschen  und  der  ganzen  Cultur- 
geschichte  zu  bestätigen. 

Ich  habe  nicht  eine  allgemeine  Lobrede  auf  Winckelmann 
halten  wollen,  sondern  das  an  ihm  Characteristische  hervorzu- 
heben gesucht.  Wenn  ich  dabei  auch  die  Schattenseiten  habe 
hervortreten  lassen,  so  möchte  ich  doch  nicht  als  ein  Tadler 
des  grossen  Mannes  gelten,  der  ich  vielmehr  überzeugt  bin, 
dass  seine  Werke  dem  Dilettanten,  dem  Künstler  und  Gelehr- 
ten zum  tiefern  Verständniss  der  griechischen  Kunst  förderlich 
sein  werden,  als  irgend  eine  andere  Schrift.  Seine  Werke  sind 
geschrieben  für  Alle  und  tragen  an  sich  den  Character  ihres 
Urhebers,  der  ein  ächter  Lehrer  war.  Denn  es  war  eine  der 
höchsten  Freuden  Winckelmann's ,  in  edelgearteten  Jünglingen 
die  Begeisterung  für  das  Hohe  der  Kunst  zu  wecken,  er  war, 
wie  er  sich  selbst  nennt,  ein  geborener  Schulmeister,   er  war 
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ein  ächter  Lehrer,  der  Leben  weckt,  indem  er  Leben  giebt. 
Und  so  sind  seine  "Werke  nicht  eine  todte  Sammlung  von  Ke- 
Bultaten,  sondern  lebendig  wirkend  auf  den  ganzen  Menschen 
und  anregend  zu  eigener  Thätigkeit.  Wie  sie  aber  ihrem  In- 
halt nach  dem  weiten  Kreise  der  Gebildeten  angehören,  so 
macht  ihre  Form,  ihr  Stil,  der  sich  zum  höchsten  Schwünge 
erhebt  in  der  Beschreibung  einzelner  Kunstwerke,  des  Apollo, 
des  Torso,  des  Laokoon,  sie  zu  einem  allgemeinen  unvergäng- 
lichen Denkmal  der  deutschen  Literatur.  Aus  ihnen  mag  der 
Dilettant  sich  eine  Kunstbetrachtung  aneignen,  gerade  entge- 
gengesetzt jenem  oberflächlichen  Anschauen  von  Kunstwerken, 
da  man  ohne  Uebung,  ohne  langjährige  Hebung  sehen  zu  kön- 
nen, ja  mit  einem  flüchtigen  Blick  verstehen  zu  können  glaubt 
die  tief  durchdachte  Schöpfung  eines  grossen  Künstlers,  da  man 
mehr  nach  einem  schnellen  Urtheil  über  die  Sachen  strebt, 
statt  sich  ernstlich  in  die  Sachen  zu  vertiefen.  Wer  Hingabe 
besitzt  und  redliches  Suchen  sich  nicht  verdriessen  lässt,  dem 
allein  erschliesst  sich  die  verborgene  Schönheit.  Denn  nur  die 
niedrigen  Werke  sind  es,  die  wie  kleine  eitle  Menschen  ihr 
Schönstes  nach  Aussen  kehren  und  zur  Schau  ausstellen.  Und 
wenn  es  uns  nicht  gleich  gelingt,  das  Schöne  nach  zu  empfin- 
den, warum  ahmen  wir  nicht  Winckelmann  nach,  der  auch 
nicht  gleich  den  Torso  des  Herkules  verstand,  aber  mit  edler 
Bescheidenheit  hielt  er  sein  Urtheil  zurück,  er  stellte  sich  die 
Bewunderung  des  Michelangelo  für  diesen  verstümmelten  Kör- 
per vor  und  endlich  fand  er  die  Schönheit,  die  er  in  jener  be- 
rühmten Schilderung,  einer  Frucht  dreimonatlichen  Nachden- 
kens, auszusprechen  versucht.  Dieser  zwar  mühsame  Weg,  wie 
ihn  Winckelmann  selbst  gegangen,  er  kann  doch  Niemandem 
erspart  werden,  dem  es  um  ein  ernstliches  Verständniss  der 
Kunst  zu  thun  ist.  Und  ist  diese  Hinweisung  auf  den  keine 
Mühe  scheuenden  Eifer  und  Ernst  jenes  Mannes,  der  die  AVeit 
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der  Kunst. uns  neu  erschlossen,  nicht  doppelt  berechtigt  in  einer 
Zeit,  wo  die  Befriedigung  des  Kunstsinnes  so  leicht  ist,  wo  tau- 
send Hände  arbeiten,   die  Kunst  wieder  in's  Volk  zu  bringen 
und  neu  zu  beleben  den  Sinn  für  das  Concrete,  Anschauliche, 
Geschichtliche,  wo  Photographie  und  Stereoscopie  das  Entfern- 
teste  sichtbar  gegenwärtig  und   treu  vor  Augen  stellen  und 
selbst  dem  armen  Mann  der  anspruchslose  volksthümliche  Holz- 
schnitt zugänglich  gemacht  wird?    In  so  reicher  Fülle  gilt  es 
zu  bedenken,  dass  wer  ein  Kunstwerk  mit  Ernst  und  Treue 
sich  ganz  zu  eigen  gemacht,  mehr  besitzt,  als  wer  hundert  ge- 
sehen.   Und  die  Künstler,  für  die  er  besonders  geschrieben,  für 
die   er   hauptsächlich  dem   historischen  Theil   seiner  Kunst- 
geschichte einen  systematischen  vor  angeschickt,  in  welchem  die 
Technik  und  die  Formen  sowohl  des  nackten  als  des  bekleide- 
ten Körpers  detaillirt  erörtert  werden,  sie  mögen  sich  den  rei- 
nen  Geschmack   bewahren,   den  Winckelmann  in   einer  Zeit 
künstlerischer  Unnatur  neu  belebt,   sie  mögen  sich  sein  Wort 
von  der  edlen  Einfalt  der  griechischen  Kunst  gesagt  sein  lassen, 
ein  zwar  der  griechischen  Kunst  specifisch  eigenthümliches,  aber 
jeder  Kunst  noth wendiges  Element,  um  so,  statt  abhängig  zu  sein 
von  Modelaune  und  flüchtigem  Verlangen  des  Tages,  ihrerseits  bil- 
dend und  veredelnd  zu  wirken  auf  den  Sinn  ihres  Volkes.  Und 
endlich  die  Gelehrten,  sie  mögen  ihm  immer  nacheifern  in  der 
treuen  Sorgfalt,  die  auch  auf  das  Kleinste  achtet,  sie  mögen  aber 
auch  nicht  vergessen,  dass  derselbe  Mann  mit  der  ganzen  Gluth 
seiner  Empfindung  sich  zu  den  höchsten  Dingen  erhebt.  Winckel- 
mann  glaubte  nicht,   dass  die  Wissenschaft  bloss  klug  mache, 
bloss  Kenntnisse  gebe,  bloss  einen  Theil  des  Menschen  angehe, 
ihm  ist  die  Beschäftigung  mit  den  grossen  Werken  des  Alter- 
thums wie  der  Anblick  des  weiten  Meers,  der  die  Seele  nicht 
niedrig  und  unedel  denken  lässt.    Bildung,  nicht  Kenntnisse, 
ist  ihm  das   Ziel  der  Wissenschaft,  Erhebung,  Aufschwung 
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des  menschlichen  Wesens  aus  der  Menge  und  Mannigfaltig- 
keit des  Einzelnen  in  das  freie  Reich  des  Idealen.  Und  ist 
nicht  gerade  die  heutige  Wissenschaft  doppelt  verpflichtet,  die 
frische  Begeisterung  für  die  Ideen  wach  zu  halten,  da  sie 
von  einer  Stofffülle  umgeben  ist,  gegen  welche  Winckelmann 
arm  war?  In  seinen  letzten  Lebensjahren  beginnt  mit  Her- 
kulanum  die  Reihe  von  Entdeckungen,  die  noch  jetzt  nicht 
abgeschlossen  scheint,  aus  allen  Stätten  griechischer  Cultur, 
aus  dem  eigentlichen  Griechenland,  aus  Italien,  von  Asien's 
und  Afrika's  Küsten  und  aus  der  Krim  sind  uns  die  Denk- 
mäler des  Alterthums  zusammengeströmt  und  auch  ungriechi- 
sche Völker,  Aegypter,  Assyrer,  Etrurier,  sie  sind  uns  theils 
ganz  neu,  theils  in  umfassenderer  Weise  bekannt  geworden, 
so  dass  wir  mit  ihrer  Hülfe  Ursprung  und  Character  der 
griechischen  Kunst  immer  tiefer  verstehen  lernen.  Wir  wür- 
den diesen  Entdeckungen  rathlos  gegenüber  stehen,  wenn  ihnen 
nicht  ein  Mann  vorangegangen  wäre,  der  Auge  und  Sinn 
vorbereitet  hätte  auf  das,  was  kommen  sollte.  So  nehmen  wir 
uns  denn  auch  ihn  zum  Muster  und  halten  fest  in  aller  Fülle 
des  Stoffes  die  Lust,  die  Begeisterung  für  die  Ideen.  Nur  dann 
ist  die  Wissenschaft  bildend  für  den  Einzelnen  und  bildend 
für  das  ganze  Volk. 
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